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		(Zu Hans Thoma: ›Sehnsucht‹)

		Aus der Dumpfheit des Tales emporgestiegen,

hochgetragen von dem Verlangen zu fliegen,

in des Alls kristallene Wellen zu tauchen,

Glut und Liebesgewalt in die Welt zu hauchen,

steh' ich allein auf regender Felsenspitze,

keinem mehr nah und vertraut als dem zuckenden Blitze.

		Tief unter mir das Mosaik der Gelände,

Wälder und Felder und Werke der Menschenhände

und des Meeres weißmetallenes Wogen.

Über mir aber der leuchtende Himmelsbogen,

über mir kreisen, weiter immer und freier,

deine Vögel, – Sehnsucht, – die heiligen Reiher.

		Der Mensch

		 

		»Immer höher muss ich steigen,

immer weiter muss ich schau'n.«

		Goethe

		 

	
		
		Zueignung

		Bunte Blumen, wildgewachsne Ranken,

wie sie einen Wiesenpfad begleiten,

Bilder, Schatten, flatternde Gedanken

aus der Tiefe letzter Einsamkeiten,

Fragen nach dem Vielerlei der Dinge,

kreisend um des Lebens steile Flammen

faltergleich mit oft versengter Schwinge:

Alle bahnt ich dir zum Strauß zusammen.

		Dein das Tasten nach den letzten Gründen

und der Worte formende Gebärde,

dein das selige Sich-Wiederfinden

in den Wundern dieser schönen Erde,

dein das suchende Hinüberschweifen

aus der Ferne in die weitre Ferne:

Denn aus deinem lächelnden Begreifen

steigen meines Daseins hellste Sterne.

	
		
		Bacchantenzug

		Der Föhn fährt von den Bergen nieder

mit schwerem, trunknen Flügelschlag.

Entfesselt recken sich die Glieder

der Bäume in den lauen Tag.

		
            Schäumende,
rasende Mänaden,

            ziehn
Wolken übers Firmament,

            wo
aus zurrissnen Wolkenschwaden

            siegreich
des Gottes Fackel brennt.

		Die Birken werfen ihr Gezweige

wie Opferflammen in den Wind,

gelöstes Leben pulst und rinnt

und rieselt über Weg und Steige,

		
            befreites
Atmen, jauchzende Gebärde,

            Sturmglockenbrausen
durch die Luft –

            und
aus dem Herzen der erweckten Erde

            steigt
stark wie Weihrauch erster Veilchenduft.

	
		
		Fest des Frühlings

		O Fest der Hochzeitsfarben an den Bäumen,

o Fest der Lichter auf Gewölk und Flüssen!

Flamingofarbne Abendröten küssen

die Erde, während sie den Himmel säumen.

O Blattgeriesel an den jungen Birken

und du, Geblink des siebenstern'gen Wagens,

Inseln der Seligkeiten in Bezirken

nachtwandlerischer Hast und irren Jagens.

		Nun sauge das Auge jeden Tropfen Grün

aus Mauerngrau wie Honig aus den Waben;

hungrige Hände langen nach den Gaben,

sie überströmend vom Gesträuche blühn,

Kelche von Herzen öffnen sich dem Raum,

den Strahlenwogen und den Flammenmeeren

und irgendwo in hauchverhüllten Sphären

antwortet ihnen glanzgewordner Traum.

	
		
		Sehnsucht

		Wie schön muss dieser Morgen in den Bergen
sein!

Doch schlummern alle Wände blau wie Nacht

im Eishauch der gekühlten Luft. - Allein

auf höchsten Spitzen ist der Tag erwacht.

Wie schön muss dieser Morgen in den Bergen sein!

Mit ungeduld'gen Hufen scharrt sein Ross,

dieweil es Tau aus allen Kelchen trinkt,

die Sonne steigt, gelb flimmert ihr Geschoß,

die Erde leuchtet auf, das Dunkel sinkt,

die Welt ist trunken wie von jungem Wein …

Wie schön muss dieser Morgen in den Bergen sein!

	
		
		Rasende Fahrt

		Keuchend schnaubt die Maschine und atmet
schwer;

wieselflink laufen die Rauchschatten nebenher.

Blau liegt der Tag und der Ferne verhangener Traum

lüftet dem Blick seinen silbernen Vorhang kaum.

		Und von dem Gleichmaß der Stöße eingewiegt,

schlummert das Denken und Wollen. - Die Gegend fliegt,

das Leben selber fliegt rauschend draußen vorbei

und in sein Rauschen gellt der Maschine Schrei.

		Stampfen und Klirren, metallisches
Rädergedröhn,

Heimweh und Fernweh, Sehnsucht und Abschiedsgestöhn,

Freude und Schmerzen, Jubel und Jammer gepaart:

Wo ist das Ziel und das Ende der rasenden Fahrt?

		Stationen. - Vorüber. - Neu hebt das Stürmen
an,

die Zeit flattert draußen vorüber, ein wilder Schwan,

das Leben läuft eilenden Fußes wie Rauchschatten nebenher

und vorne lockt, droht, dunkelt schweigend der Zukunft Meer.

	
		
		Goldglanz des Abends

		Goldglanz des Abends über blauem Tag!

            Was
sagst du mir? Was hast du zu bedeuten?

            Ich
höre Glocken durch die Wiesen läuten,

auf denen heute warme Sonne lag,

		Ich höre Amseln ihre Melodien

            hinschluchzen
so, als wollten sie vergehen

            in
ihrem Lied, ich sehe Bäume stehen,

die sich in weißer Lust zutode blühn.

		Und ich verstehe, was dies heißen mag:

            In
aller Kräfte liebendem Verschwenden

            muss
das Geschöpf im Leben sich vollenden …

Dann liegt's wie Goldglanz über blauem Tag.

	
		
		Der Pflüger

		Den Griff der Pflugschar in der rauen Faust,

den blanken Stahl ins Brachfeld eingerammt,

so seh' ich dich, wie du den Boden baust,

der von den Vätern her dir angestammt.

		
            Schon
wächst der aufgerissnen Schollen Meer,

            der
Erde Eingeweide liegen bloß,

            auf
dass der goldnen Halme schwankes Heer

            entsteige
künftig dem durchfurchten Schoß.

		Da kommt mir immer wieder in den Sinn,

wie ein ganz andrer, Größrer, ungerührt

durchs weite Ackerland der Menschheit hin

mit harter Faust den Pflug des Schicksals führt.

		
            Vor
ihm sind wir die Ackerkrume nur,

            du,
Bruder Pflüger, der die Furche zieht,

            und
ich, der Spielmann, dessen leichte Spur

            verflattern
mag in einem Lerchenlied.

		Von ihm emporgewühlt und umgelegt

vergehn Geschlechter und entstehen neu.

Sein Atemzug hat Ernten weggefegt

und seine Hände sieben Frucht und Spreu.

		
            Schwer
durch das Tal der Zeiten geht sein Schritt

            sein
Werkzeug ist aus Ewigkeit gefügt

            und
uns, mein Bruder, trifft sein Eisen mit,

            wenn
er das Erdreich dieser Welt durchpflügt.

	
		
		Adagio

		Wenn mit den Strähnen ihres goldnen Haares

die Sommersonne alles übergießt

und überflutet, ist's ein Wunderbares,

das mich bewegt und mir die Lippen schließt.

		Es wogt heran, – ich will es fassen, halten,

was aller Worte schmale Fesseln sprengt,

und kann am Ende nur die Hände falten

vor einer Fülle, die sich so verschenkt.

		Und kann am Ende nur im großen Schweigen

ganz untertauchen, wie's die Schöpfung tut,

die ihre Kelche sich in Demut neigen,

verstummen heißt, – und im Empfangen ruht.

	
		
		All–Eins

		Wenn Berg und Tal, Wolke und Wind

ein mit mir sind,

in den glückseligen Sommertagen,

da fühlt meine Seele sich getragen

vom Atemhauch der blühenden Halde,

vom Wipfelwogen im hohen Walde.

Da wandert sie mit den Wolkenschatten

über besonnte Alpenmatten,

kreist mit dem Habicht über dem Bau,

		
            klingt
wieder in allen Herdenglocken

            und
schwimmt mit den weißen Wolkenflocken

            jauchzend
dahin durchs tiefe Blau.

		Sie blüht mit den Blumen zur Sonne auf,

begleitet des eiligen Wassers Lauf,

und jeder Falter leiht ihr Flügel,

schaukelt mit ihr von Hügel zu Hügel,

alle Lüfte begegnen ihr lind

und der Sommer nennt sie sein liebes Kind.

		
            Da
strömt sie über ins All

            wie
der Wasserfall,

            wie
Wolke und Wind,

            die
eins mit ihr sind.

	
		
		Bergsee

		Der wilde Bach, zum See gestaut:

Nun rasten die geschäft'gen Glieder;

verwundert liegt er da und blaut

und lacht und spiegelt weiße Wolken wider.

Was er noch nie gekannt: das Dauern

wird ihm Besinnung und Gewinn.

Nur sehnende Gedanken schauern

als Wellen über seine Fläche hin.

Und die er niemals noch gewahrt

in seines Daseins Flucht und Lust,

im tollen Strudel seiner Erdenfahrt, –

die Sterne, – ruhen nachts an seiner Brust.

	
		
		Der Träumer

		Die alten Fichten sehn mich lächelnd an,

der ich zu ihren Füßen, – halb verborgen

im hohen Riedgras, – alle meine Sorgen

hervorgeholt und ihnen aufgetan.

Dann läuten sie im leichten Abendwind

mit ihrem buschigen Gezweig und flüstern:

		
            »Was
lässt du dir den frohen Sinn verdüstern

            und
dich bekümmern, töricht Erdenkind?

            Tu'
deine Seele auf und lass hinein

            das
goldne Überfluten, Überquellen

            des
Sommerabends! … Schaukle auf den Wellen

            von
Licht und Schönheit durch das dunkle Sein.

            Gieße
den Becher jeden Augenblick

            zum
Überfließen voll mit lautrem Tranke:

            Das
Leben leben, heiße dein Gedanke,

            und
es erfüllen, werde dein Geschick.

            Dann
nimmt es dich in seinen Mutterschoß

            und
klärt der Unrast drängende Gewalten;

            das
Ungestüm des Herzens wird gehalten

            und
die Gedanken werden still und groß …«

		Und meine kleinen Sorgen seh' ich fliehn.

Schon schweben sie als graue Wolkenlämmer

am hohen Himmel. Und im Abenddämmer

streck' ich erlöst mich auf die Erde hin.

	
		
		Reife

		Wenn die Tage rasch zur Höhe schreiten

und das Korn in der Ähre reift,

wenn der Wind in die Halme greift

wie in einer Harfe goldne Saiten,

hebt ein Rauschen und ein Singen an

und das Hohe–Lied der Reife schwingt

auf und nieder, erdwärts, himmelan,

bis die Sense jäh dazwischenklingt.

		Wenn der Sommerwind in Locken spielt,

welche silbern um die Schläfen wehen,

und man langsam ans Bergabwärtsgehen

denken muss, weil man den Gipfel fühlt,

wenn der Wind in den Halmen wühlt

und der Sonnenbrand die Stirne sengt,

alle Schöpfung nach Entfaltung drängt:

Singe, meine Seele, und begreife

dann auch du das Hohe–Lied der Reife.

	
		
		Aufblick

		Wie glatte See der Himmelsbläue

ist meine Seele aufgetan.

Stilläugig Schauen zieht aufs Neue

des Lebens bunte Bilder an

		
            und
lässt die Vielgestalt der Dinge

            vorüberwehn
in goldnem Spiel,

            wie
farbentrunkne Schmetterlinge

            auftaumeln
ohne Weg und Ziel.

		Bis meine Sinne weiterschweifen,

der Vielfalt müde, und gebannt

festhaften an dem Sternenreifen,

der die Unendlichkeit umspannt.

		
            Da
taucht die Seele aus dem feuchten

            Gewölk
des Tags und seinem Schein

            und
will nur dies: Ein Wetterleuchten

            an
dunklen Horizonten sein.

	
		
		Herbst

		Ein Silberklang von abgedämpften Geigen

auf einem Grund von dunklem Orgelton:

		
            Das
ist der Herbst … Ein bunter Blumenreigen

            um
ein verblasstes Bild. Ein großes Schweigen

und ein Gefäß, bekränzt mit weißem Mohn.

		Auf welkem Angesicht ein Lächeln: Leise

erstirbt's und schläft in einem Seufzer ein.

		
            Ein
Hirte singt mit schwermütiger Weise

            und
auf dem Scheitel lebensmüder Greise

liegt wie ein Kuss der letzte Sonnenschein.

	
		
		Rückkehr in die Stadt

		Wieder steht mein Fuß am Rand des trüben

graugewellten Meers der großen Stadt.

Mauern sind mir, Steine nur geblieben,

Marmor ist die Blüte und das Blatt.

		
            Menschenhände
türmten diese Quadern,

            fügten
sie voll Kraft zum schönen Bild.

            Menschengeist
ersann die Straßenadern,

            die
das Leben aufgeregt erfüllt.

		Meiner Seele Sehnsucht geht auf Wegen

andrer Art nach einer andren Spur

und mein Herz gehört mit allen Schlägen

deinem Zauber, heilige Natur.

		
            Deine
Mauern bauten größ're Hände!

            Deine
Harmonie schuf höh 're Kraft!

            Unser
Anfang liegt wie unser Ende

            tief
bestimmt in deiner Mutterschaft ...

	
		
		Birken am Weg

		Von später Sonne übergossen

ein Birkenpaar am Wegesrain,

das Haupt von lichtem Haar umflossen

Gleich einem milden Heil'genschein.

		
            Sie
sind zu schauen wie Madonnen:

            In
tiefer Demut wogt ihr Laub,

		ins Gold des Abends eingesponnen,

durch Wagenlärm und Straßenstaub.

		Sie neigen gleich der Bendedeiten

ihr ganzes Wesen vor dem Licht,

das Glanz und Krone der Geweihten

um ihre weißen Stirnen flicht.

		
            Holdselige
Natur am Rande

            der
Straße, wo der Alltag raucht,

		dem eine grüne Festgirlande

ins rußgeschwärzte Antlitz raucht.

	
		
		Arme Menschen

		Arme Menschen, vom Atem der Scholle gerissen,

Blätter, vom Baume des Lebens herabgeweht,

		
            die
in den steinernen Städten verdorren müssen,

            abgetrennt
von der Wesen blumigen Kissen

und von dem Wind, der über die Felder geht.

		Lerchen steigen und jauchzen. … Sie können's nicht
hören.

Blauhimmel lacht über seligem Blühn.

		
            Können
Fabriksirenen also betören?

            Grau
wolkt der Rauch und ein paar verkrüppelte Föhren

sind im Gemäuer das einzige lebende Grün

		Pflaster und Ruß und altersnarbige Mauern!

Schlote, Essen, Hitze, Hunger und Not.

		
            Grelle
Vergnügen locken ... Krankheiten lauern ...

            Und
nach den Lerchen und Wiesen und Waldwegen trauern

durstige Seelen im Kampf um das tägliche Brot.

	
		
		Die steinernen Städte

		Denn ihre Städte sind steinerne Haufen,

belebte Wüsten, draus die Stille wich.

Die dort geschäftig hin– und widerlaufen

und Zeit und Ruh', Körper und Geist verkaufen,

betrügen um ihr bestes Erbteil sich.

		Gehoben aus dem Erdreich ihrer Ahnen

und losgelöst von Acker und Getier,

vom Rausch des Alls, vom Glanz der Sternenbahnen,

entrollen sie des Goldes üpp'ge Fahnen

und kennen eines nur: Genuss und Gier.

		Und wissen nichts mehr von dem heil'gen
Schweigen,

das durch die schwarzverhangnen Wälder weht.

Geputzter Dirnen abendlicher Reigen,

fiebernder Lärm, Gejubel wilder Geigen

ist ihnen Abendlied und Nachtgebet.

	
		
		Fata Morgana

		Hebt der Wanderer in der Wüste

seinen Blick vom Sand empor,

spiegelt sich ihm einer Küste

langentbehrter Anblick vor:

		
            Sel'ge
Götterinseln tauchen

            geistgeboren
aus der Glut,

            Palmen
neigen sich und hauchen

            Kühlung
ihm ins heiße Blut.

		Pilger unter Erdensöhnen,

Wandrer nach dem heil'gen Land

der Erkenntnis und des Schönen,

geh' auch ich durch Wüstensand.

		
            Muss
ich durch des Lebens Dünen

            waten
und im Staube ziehn,

            seh'
ich nach den immergrünen

            Inseln
meiner Kindheit hin.

		Wiesenland und Wälder steigen

aus dem blaubewegten Meer

des Erinnerns. Freundlich neigen

sich Gestalten zu mir her …

		
            Langentschwundener,
verlorner

            Tage
Helligkeit entbrennt,

            und
ein Hauch, ein geistgeborner,

            grüßt
vom dunklen Firmament.

	
		
		Wanderers Morgenspruch

		Immer enger zieh' die Kreise,

            immer
näher an das Wesen,

            dass
du Früchte könntest lesen,

		Früchte deiner Lebensreise.

Lass das Schweifen in die Weite,

		
            lass
das Greifen nach dem Vielen:

            Nur
das Beste zum Geleite

		und den Blick zu höchsten Zielen.

Und den Blick in das entfernte

		
            Land
der Schönheit und Vollendung!

            Wandrer,
denke deiner Sendung,

		Wandrer, sammle deine Ernte!

Immer enger zieh' die Kreise

		
            um
die heiligen, die Flammen,

            wie
ein Falter, bis sie leise

schlagen über dir zusammen.

	
		
		Wanderer zu Gast

		Zerbrechliches Gefäß und schwache Hülle,

was ist dein Sinn, wenn dich ein Hauch verweht

und wenn dein Stolz, dein ungebeugter Wille,

des Geistes Leuchtkraft, der Gedanken Fülle

mit deinem kleinen Ich zugrundegeht?

		Steigt deine Phantasie in alle Fernen,

ein farbenbunter Schmetterling, nicht mehr,

und hebst du dich hinauf bis zu den Sternen,

um von den hohen Göttern selbst zu lernen,

die Göttergaben werden dir zu schwer.

		Nimm deinen Stab und lerne dich bescheiden,

erkenne, wer du bist und was zu hast:

Ein vollgerüttelt Schicksalsmaß von Leiden

ist dir gegeben, – eine Handvoll Freuden, –

und du bist nichts als Wanderer und Gast.

	
		
		Der Traum

		Ein alter Traum kam wieder diese Nacht

und führte mich durch winkelige Gassen.

Was zuckt' mein Herz? … Lang hab' ich sie vergessen

und lang nicht mehr an sie zurückgedacht.

		Noch wölbt sich vor der Stadt das düstre Tor.

Die Häuser mit verwaschenen Sgrafitten,

der Kirchturm mit den Kugeln der Hussiten

in seinen Quadern alles wie zuvor.

		Und jenes Haus barg meinen Kindertraum.

Aus seinem Schatten lösen sich Gestalten,

ich stürze hin und will sie fassen, halten

und fasse, halte nichts als leeren Raum.

		Die große Linde steht und rauscht wie einst,

der Brunnen murmelt mir auf seine Weise

Willkommen zu. – Der Traum verdämmert leise.

Was ist 's mein Herz, dass Du so bitter weinst?

	
		
		Gleichnis

		Gleichwie des Meers gefangne Melodie

aufrauscht aus buntem Muschelhorn:

Es braust und singt und donnert wie

der Brandung ferner Wogenzorn

und eine Vision von Bläue

und schimmernder Unendlichkeit

enthüllt in ahnungsvoller Treue

des Weltenmeeres Wesenheit:

		So singt und zittert, ein Gefangner auch,

im Netz der Worte einer Seele Schwung,

noch flüchtiger als windverwehter Rauch

und doch Geheimnis und Erinnerung.

Verborgnes Wesen, purpurfarben, blüht

aus Ritzen der Bewusstheit wie aus Stein

und dunkles Schweigen, letztes Einsamsein

wird leuchtend offenbar in einem Lied.

	
		
		Flügel meiner Seele

		Flügel meiner Seele, kleine Lieder,

Götterboten, Freunde, kehrt ihr wieder,

weht mir euer goldenes Gefieder

Heiterkeit und innern Frieden zu.

		Hebt mich leise über dunkle Stunden,

fächelt sanfte Kühlung meinen Wunden,

lässt, was krank und müde ist, gesunden,

bringt das unruhvolle Herz zur Ruh'.

	
		
		Spanne Zeit

		Ein Sämann streut

mit weiter Gebärde

über die dunkle Erde

Menschenlust, Menschenleid

            in
Ewigkeit.

		Ein Schnitter geht

über dampfendes Land,

von früh bis spät

sein Gerät in der Hand

            und
mäht.

		Kurze Spanne Zeit

von Rätseln umwittert:

Es wellt und verzittert

Menschenlust, Menschenleid

auf dem blanken Spiegel der Ewigkeit.

	
		
		Auch du

		Es läuft die Zeit mit raschem Fuß

von Stundenschlag zu Stundenschlag.

Es eilt die Zeit mit flücht'gem Gruß

vorbei und fädelt Tag an Tag

und reiht behutsam Jahr um Jahr

wie Perlen auf an einer Schnur,

bis weiße Fäden zeigt dein Haar

und Herbstzeitlose trägt die Flur

und bis zum Abendsonnenglanz

du dich besinnst und plötzlich weißt,

dass auch der kleinsten Mücke Tanz

beschlossen ist in ew'gem Geist,

dass jeder Ring sich einmal schließt,

dass Glied um Glied die Kette hält

und dass auch du ein Rad nur bist

im großen Räderwerk der Welt.

	
		
		Die Psyche

		Der Meister hat in Sand und Ton

sein Schöpfungswunder eingehüllt.

Allein im Innern schlummert schon

das ungeborne Götterbild.

		
            Mit
einem Hammer schlägt er sacht

            die
ungefüge Form entzwei;

            der
letzte seiner Schläge macht

            den
Liebreiz einer Psyche frei.

		Ein größrer Meister, führt der Tod

den Hammer, der die Form zerbricht,

und löst aus enger Hülle Not

der Gottheit lebendes Gedicht.

		
            Ihr
lächelnder Gedanke hebt

            sich
siegend über Raum und Zeit,

            und
die befreite Psyche schwebt

            von
Ewigkeit zu Ewigkeit.

	
		
		Im Glockenläuten

		Da mein Lied mit leiser Frage

zögernd zu den Menschen ging

und als Antwort gleiche Klage,

gleichen Jubelruf empfing,

fand es sich ans All verloren,

Teil von jenem Element,

das der Schöpfung eingeboren

in den Herzenstiefen brennt.

		In den Thor der Auserwählten

fiel es ein und strömte hin,

Stimme ward's in der beseelten

Flut der Weltenharmonien.

Konnt' es auch den Sinn nicht deuten,

wenn die Menschheit rang und litt,

schwang es doch im Glockenläuten

ihrer großen Geister mit.

	
		
		Gräberbesuch

		Irgendwo starrt ein Name in Stein

und irgendwo brennt ein Blümelein

aus verwildertem Rasen hervor.

Und Wolken wandern und Regen sprüht

und Amseln schluchzen und Leben glüht

und die Zeit ist nur ein versonnenes Lied,

das in Dunkelheit sich verlor.

		Und das Leben ist ein verwirrender Traum,

der sich immer wieder erneut.

Und das Tote lebt im grünen Flaum

am langgeästeten Weidenbaum

und kreist mit den Sonnen durch leuchtenden Raum

und einmal kreist dann mein eigener Traum

ums versonnene Lied der Zeit.

	
		
		»Mensch werde wesentlich!«

		(Angelus Silesius)

		Und eine Türe nach der andern, die

ins Freie führte, wurde zugeriegelt.

Und wie das Leben wild und ungezügelt

mit Fäusten pochte und nach Freiheit schrie,

nach Luft, Bewegung, Weite, Ferne, Fülle

verlangend griff und alles ihm entwich

und es zurückblieb in der großen Stille

allein und einsam, – da erst fand es sich.

		Da fragte es erschauernd nach dem Sinn,

der aus den Wassern des Geschehens glänzte,

sah an den Ufern neue Blumen blühn,

mit denen noch kein Frühling sich bekränzte,

und fand aus der Ummauerung des Ich

und aus der Zeitlichkeit verschlossnen Türen

die Wege, die ins Herz der Dinge führen

und zum Gebot: »Mensch, werde wesentlich!«

	
		
		Kampf der Engel

		Aufstöhnend lag ich diese Nacht

und hab' gezweifelt und gewacht

und hab' gerungen mit dem Geist,

der mit den schweren Bildnerhänden

mich angerührt, – mich wirken heißt,

mich kämpfen lässt und nie vollenden:

		
            
»Wenn dein Gefieder windgebauscht,

            du
dunkler Engel, mich umrauscht

            mit
urgewalt'ger Melodie, –

            Posaunen
scheinen deine Klänge

            und
selbst dein Lächeln ist noch strenge, –

            ich
fass' dich nie, ich halt' dich nie …

            An
meiner Lampe Flackerlicht

            entzündet
sich das Weltall nicht!

            Lass
ihren sturmzerrissnen Schein

            in
Nacht verwehn! … Lass mich allein!

            Zu
Füßen brauste mir ein Meer

            und
meine Hände blieben leer,

            gesegnet
nahte mir ein Wort

            und
eine Woge riss es fort,

            der
Trank, den deine Hand mir bot,

            er
gab mir Leid, er schuf mir Not,

            dein
Hauch zerschmettert und zerbricht …

            Du
bist zu groß! Ich fass' dich nicht …«

		So stöhnend, wild und aufgeräumt,

entschlief ich denn und hab' geträumt:

		
            Aus
Wolkenfernen kam Gesang

            begleitet
von metall'nem Klang

            und
eine Stimme glanzumloht

            deutete
Leben mir und Tod.

            Torflügel
sprangen auf … Es riss

            der
Vorhang meiner Finsternis,

            ein
Brunnen hob und senkte sich

            weiß
überschleiert gegen mich

            und
fiel in goldnem Tropfenschwarm

            in
eines Beckens Marmorarm.

            Er
ließ die Schale übersprühn

            und
machte sie so reich und voll,

            dass
über Rand und Grenze hin

            der
Segen floss und überquoll.

		Da beugt' ich mich in Demut tief

vor dem Gesicht und weint' und rief:

		
            
»So fülle du mich bis zum Grund

            des
Herzens! … Zeichne Stirn und Mund! …

            Gleichwie
ein Becher glüh'nden Wein

            umschließt,
lass mich Gefäß dir sein.

            Mach'
meine Dunkelheiten hell

            durch
deines Brunnens Funkenquell

            und
meine Seele deinem Nah'n

            mit
tausend Pforten aufgetan.

            und
kann ich nie vor dir bestehn,

            wird
meine Spur im Sand verwehn

            und
geht verloren, was ich schuf:

            Was
mich bewegte, war dein Ruf,

            dein
Atem war es, der mich trug,

            auf
deinem Fittig ging mein Flug,

            ich
schwebte, – und zerbrech' ich auch,

            was
mich zerschmettert, ist dein Hauch.

            Zünde
die Fackel, – heb' das Licht, –

            segne
mich denn, – ich lass dich nicht!« …

	
		
		Begegnung

		Ein trüber Tag braut um den Stephansdom. –

Die Menschen eilen hastig durch die Kälte,

die scharfer Märzwind auf den Lippen trägt.

Allein zu Füßen des gewalt'gen Baus

blüh'n aus den Körben erste Frühlingsboten:

Palmkätzchenzweige, Schneeglöckchen und Primeln

und setzen helle Lichter in das Grau.

Und drüber schlingen sich die Wunderblumen

der Kunst zum Kranz und reichen Ornament.

		Ich steh' versunken in das Steingerank,

das uns're alten Meister ausgesponnen

als Zierrat ihres ewigen Gedankens,

der in dem Turm zur höchsten Spitze stieg.

Da stürzt mir meine Kindheit jäh entgegen

und schlägt die Flügel wie ein wilder Schwan.

Was ist es nur? … Dort aus der Kirchenpforte,

aus der gedämpfter Orgelton erschallt

und wo der rote Schein der Kerzen flimmert,

kommt müden Schritts ein Greis in der Soutane.

Und seine Züge, die ich wiederfinde,

ob auch die Jahre sie verändert haben,

sind stumme Grüße aus dem Kinderland.

		Er sieht mich nicht … Er würde mich nicht kennen
-

Es wallt der breite Strom des Straßenlebens

laut zwischen uns, – und nicht nur dieser Strom.

Zu viele Jahre sind dahingeflossen,

seit ich zu seinen Füßen horchend saß,

zu viele Wellen trennen einst und jetzt.

Es brandete die Zeit an uns vorbei,

seitdem mein Kahn von seinem Eiland stieß,

den blauen Lebensfluten sich vertrauend,

den Kiel nach immer neuem Licht gewandt. …

Mein Blick umfasst den vielgeliebten Dom,

das Bild des Greises und die Frühlingsblumen

und durch die Seele klingen leise Worte,

ich weiß nicht wann, ich weiß nicht wo gehört,

und heben sich vom Hintergrund der Zeiten

wie Kerzenflammen aus dem Kirchendunkel,

wie dieses Frühlingsbunt vom grauen Stein:

		
            
»Ein jeder Weg führt aufwärts, wenn wir wollen.

            Es
sind der Straßen auf den Gipfel viel.

            Und
keiner soll dem Bruder darum grollen,

            dass
einen andern Pfad er suchen will.

            Es
steigt in hundert wechselnden Gestalten

            der
Wille zur Vollendung auf ans Licht,

            gleichwie
mit hundert wechselnden Gewalten

            der
Lebensfunke aus den Hüllen bricht.

            Der
eine geht mit aufgeschlossnen Sinnen,

            der
andre tastet sich durchs Dunkel hin …

            Was
gilt der Weg? … Die Höhe zu gewinnen,

            ist
alles Wanderns Zweck und letzter Sinn …«

		So klingen leise Worte durch die Seele,

ich weiß nicht wann, ich weiß nicht wo gehört:

Doch ist's, als müsste ich die Hände breiten

nach diesem Gruß aus der Vergangenheit

und müsste über Strom und Zeiten winken

und müsste über Strom und Zeiten sagen:

		
            
»Der Pfade viele führen zur Vollendung!

            Ich
- geh' nur einen andern Weg zum Licht …«

		So grüß' ich stumm von meinem andern Ufer

den Greis in der Soutane, dessen Blick

und dessen Schritt vom Leben müd' geworden,

den hohen Dom, an dessen grauem Fuß

Palmweidenkätzchen, Schneeglöckchen und Primeln

die hellen Lichter ihrer Freude zünden,

und grüß' dich, goldne Jugend jedes Frühlings,

und grüß dich, ew'ge Größe der Gedanken,

und grüße dich, – mein grünes Kinderland …

	
		
		Der alte Bildschnitzer an seinen Freund

		Flucht, teurer Freund, ist alles Lebens Sinn
…

Nicht jene letzte, nicht der Sprung ins Nichts

das Flüchten in die Wüsteneinsamkeit

und in die Dämmerung der Klostermauern.

Doch jeder, der einmal an Wände stieß,

taubstumme Wände, erzbeschlagne Pforten,

und den's im Finstern schaudert, der entflieht.

		Denn ist nicht jedes Schaffen eine Flucht

aus eines Menschen eingebornen Grenzen,

aus einer Seele enggezognen Schranken

und aus dem kerkerengen Bann des Ich?

Der eine baut sich einen Dom von Tönen,

darin er Welt und Menschentum vergisst,

ein andrer leiht den Flügel sich des Falters

und taumelt auf ins Blau der Phantasie,

der zieht die Ruder ein und lässt sich treiben

auf breiten Strömen der Vergangenheit

und jener lässt sich vom Lavendelduft,

vom Atem alter Zeit die Stirne fächeln.

Und kniet der Gläubige vor dem Altare,

erforscht der Weise tiefer Rätsel Sinn,

trinkt je ein Mensch den Becher der Betäubung

und sucht den Rausch, in welcher Form es sei, –

Flucht ist ihr aller Tun, ihr Los, ihr Ziel …

		Auch ich, – wenn die Gedanken bitter werden,

dann flücht' ich mich in meine Werkstatt hin.

Dort such' ich unter weißen Ahornblöcken

den festesten und schönsten für ein Bild

und meißle Sehnsucht, Klage, stumme Reue

mit schweren Schlägen in das harte Holz,

bis endlich sich ein Götterantlitz rundet

und lächelnd mir in meine Tage scheint.

Und was ich forme, willst du wissen, Freund?

Das ist verschieden, so wie Tag und Stunde,

die es geboren haben, wechselnd sind:

Da eine Blüte von dem Baum des Lebens

mit dem Jungmädchenlächeln der verträumten,

erwartungsvollen frühen Jugendzeit,

dort Totenmasken der Erinnerung,

aufwachend aus dem Dunkel des Vergessens;

Bildnisse manchmal, die wie Memnonssäulen

beim ersten Sonnenblick des Morgens tönen

und alle Lieder wiederklingen lassen,

die ich in meinem langen Leben sang.

		Und sieh': Dann weiß ich nichts mehr von da
draußen,

vom Schrei des Tags, vom Tropfenfall der Zeit.

Den Stein des Daseins hab' ich fortgeschoben

und atme frei in einer leichtern Luft.

Unwirklich wird die Gegenwart … Es strahlt

wie Sonne durch die Wolken der Erscheinung,

die farbenbunt an mir vorüberziehn.

Dann geh' ich langsam durch den stillen Garten,

darinnen Bildnisse wie Blumen stehn,

und jedes trägt die Züge meines Herzens

und jedes ist der Balsam einer Wunde

und jedes ist Erlöser einer Stunde

und jedes lächelt mich verstehend an …

	
		
		Menschentum

		Das ist der Mensch:

            Ein
abgesprengter Splitter

		Von tausendflächig blitzendem Kristall

und über ihm und um ihn das Gezitter

flutenden Lichts im unbegrenzten All.

Und wie des Glases abgesprungne Scherbe

noch Strahlen sammelt und sie funkelnd bricht,

so ist des Menschen Eigentum und Erbe:

Brennpunkt und Spiegel sein von höh'rem Licht.

		Das ist der Mensch:

            Im
Mosaik des Ganzen

		Stein unter Steinen, – einer Melodie

verlorner Ton, – Geschöpf wie Tier und Pflanzen,

nur nicht so glücklich unbewusst wie sie.

Und dennoch aus der ewig neuen Fülle

die Becher schöpfend tiefster Lust und Pein,

denn Mensch sein heißt: ein Weg, – ein Tor, – ein Wille

zu Größerem – und immer Sucher sein.

		Der Genius

		 

		»Wie Natur im Vielgebilde

einen Gott nur offenbart,

so im weiten Kunstgefilde

webt ein Sinn der ew'gen Art.«

		Goethe

		 

	
		
		Legende

		Ein Tropfen Blut am Weg nach Golgatha

zur Erde fiel. - Und als das treu' Gemüt

der Magdalena nach der Stelle sah,

da war die Passiflora draus erblüht.

		Ein Tropfen Blut, dem Genius erpresst,

wenn ihn das Schicksal rau mit Dornen krönt

und seinen Geist gekreuzigt werden lässt,

er wird zum Kunstwerk, das die Welt verschönt.

	
		
		Die großen Meister

		Die großen Meister sind wie tiefe Glocken,

bei deren Ton sich viele Tränen stillen:

Aus ihren Leiden werden Blütenflocken,

die immer reicher unsre Gärten füllen,

die uns mit Duft und Schönheit überschütten

und ihren Überfluss an uns verschwenden.

Die großen Meister haben viel gelitten:

Der Menschheit Garten blüht an allen Enden …

		Sie tauchen in die Flut der ewig alten

und immer neuen Erdennot die Hände

und tragen also die zur Form geballten,

erlösten Leiden durch die Zeitenwende;

und hängen sie am Himmel zu den Sternen,

auf dass ihr mildes Licht gleich diesen strahlen

und leuchten möge aus verklärten Fernen

in dieses Lebens unerlöste Qualen.

	
		
		Sie alle

		Sie alle, die getauft mit Sehnsucht sind

und nach dem Weitesten und Größten dürsten,

sie tragen heimlich Kronen so wie Fürsten

und jeder ist im Innersten ein Kind.

		Es ist nicht Eitelkeit und leichter Sinn,

wenn ihre Stimmen aus dem Schweigen tönen:

Des Lebens Härte wollen sie versöhnen

und jedem ist der Gottesdienst des Schönen

sein Heiligtum und einziger Gewinn.

		Nur wenn der Funke sprüht aus dumpfen
Gründen,

in Finsternis gezeugt, von Nacht gespeist,

dann fühlen sie: sie müssen Flammen zünden

und werden wie Propheten, die verkünden,

und sind die breiten Ströme, welche münden

ins große Meer von Ewigkeit und Geist.

	
		
		Aussaat

		Der Sämann streut das Korn: »Nun gehe auf

und blüh' und reife in der Muttererde!«

Und harrt gelassen, dass es Wurzel werde

und Schaft und Ähre nach der Dinge Lauf,

und segnet seinethalben fromm gesinnt

den milden Regen, der den Keimling tränke,

auf dass er in den Boden sich versenke

und hochaufstrebe in den Sommerwind.

		Der Künstler streut gemach mit weitem Schwung

ins Ackerland die Samen der Gedanken:

Und sind auch solche, die auf Steine sanken

und Schatten werden und Erinnerung,

und fallen andre in Gestrüpp und Dorn

und in der Herzen unfruchtbare Schollen:

Das eine und vielleicht das andre Korn

keimt auf und wächst und reift zum Wundervollen.

	
		
		Die Schutzheiligen

		An meiner Straße stehn wie Gnadenbilder

die Schutzpatrone, die ich mir erwählt.

Bei ihrem Anblick wird das Sehnen wilder,

das aufgebäumte Hoffen schweigt gequält

und ich erkenn' zutiefst, was ich verfehlt.

		Für das Gewissen sind sie Meilenweiser

und geben Richtung an und fernes Ziel.

Für das Empfinden Könige und Kaiser:

Der Atem geht, es gehn die Schritte leiser,

denn Welten formte ihrer Hände Spiel.

		Es brennt als ew'ges Licht vor ihnen allen

in roten Lämpchen meine Herzensruh'.

»Lasst meinen Gruß«, so bitt' ich, »euch gefallen!«

Und sie, sie lächeln milde dem Vasallen,

die Fürsten ihrem Hörigen, mir zu.

		An meinen Weg auf steinernen Altären

steht Götterbild an Götterbild gereiht,

geschmückt mit Blumen und bekränzt mit Ähren.

In ihnen stieg aus ewig blauen Sphären

der Genius herab ins Tal der Zeit.

	
		
		Gesänge an Beethoven

		Dass meine stumme Seele tönend werde

wie eine Glocke, die geläutet ward

nach langem Schweigen: plötzlich dröhnt die Erde

und mit erlöster, jauchzender Gebärde

hält die Beschwingte ihre Himmelfahrt:

		Dass meine dunkle Seele wieder glühe,

gleichwie in seiner milden Glut der Gral,

und an dir Feuer fange, Funken sprühe,

dass sie, die halb verdorrte, wieder blühe

besonnt von deinem Regenbogenstrahl:

		So ströme du und brause und enthülle

die Welt in deiner Töne Übermacht:

Erfüller du, Gesegneter, erfülle

mit goldnem Glanz den Tag, mit Klang die Stille,

mit deiner Sterne ew'gem Licht die Nacht.

	
		
		Du bist die Schale, welche überfließt ...

		Du bist die Schale, welche überfließt

und sich mit ihrem eignen Strahl verschleiert.

Aus deiner Tiefe steigt ewig erneuert

die Flut empor, die unsre Saat begießt.

		Die goldne Fülle, welche ohne Ende

zum Himmel sprudelt und zur Erde rinnt,

sie strömt in unsre ausgestreckten Hände,

wenn deines Reichtums wir nur würdig sind.

		*

	
		
		Du reiner Strahl, der unsre Seelen küsst ...

		Du reiner Strahl, der unsre Seelen küsst,

dass sie der Lotosblume gleich

sich öffnen müssen, weil so weit und reich,

an Wundern voll und tief das Leben ist:

Die Sonne glüht, es spiegelt in der Flut

die Himmelsglocke sich mit ihrer Bläue

und jedes Atemholen sagt aufs Neue:

»Die Welt ist schön und jeder Mensch ist gut«, –

		Du lösest sacht die unsichtbaren Knoten

des Netzes auf, das Schicksal heißt,

und deine Klänge sind beschwingte Boten

und dein Gesang ist Geist von ew'gem Geist.

Du führst uns, wie die Lerche ihrem leisen

Getriller nach sich aufwärtshebt ins Licht,

gleich Beatrice zu den höchsten Kreisen

und ihrem Brennpunkt: Gottes Angesicht.

	
		
		Frühlingssonate

		Von deinem Genius emporgetragen

in seine unerreichte Sternenbahn,

dein Jugendlächeln vor uns aufgeschlagen,

dein Frühlingslied den Herzen aufgetan,

so lauschen wir und lauschen: hingegeben

an Lerchenjubel, Morgensonnenglühn,

an deiner Töne immergrünes Leben,

an deiner Blumen ewigneues Blühn

und kehren dann beflügelt auf die Erde,

gesegnet in den grauen Tag zurück.

Und unser Wort und unsere Gebärde

sind angefüllt mit deinem Frühlingsglück.

	
		
		Quasi una fantasia

		Der Tag erlischt. Die Wirklichkeit wird
blässer.

Die Kerzenblumen fangen an zu blühn.

Die Stille wird zum schweigenden Gewässer,

in dem der Töne weiße Schwäne ziehn

nach unbekannten Inseln und Gestaden,

wo Säulengänge stehn in hoher Pracht,

Zypressenwipfel, Rosengärten laden

in ferner Breiten hellgestirnte Nacht.

		Und Wellen plaudern, viele Wellen singen

und tanzen um der Marmortreppe Knie.

Das Mondlicht zittert in gebrochnen Ringen,

errlichtert, geistert, singt und tanzt wie sie.

Es lockt der Sehnsucht drängendes Geflüster,

es rauscht und flutet, jubelt, klagt und bebt

um den Palast, weißschimmernd aus dem Düster,

in dem unsterblich die Geliebte lebt.

	
		
		Sonata appassionata

		Sturzbäche deiner Töne sind

herangebraust, hinabgerauscht,

ein Wasserfall, zerstäubt vom Wind

der Leidenschaft … Die Seele lauscht.

		
            So
streckt der Wellenbrecher weit

            den
Arm ins flüss'ge Element,

            das
ihn zu seiner Seligkeit

            Bestürmt,
verschüttet, überrennt.

		So von den Fluten überbäumt

und in die Brandung eingetaucht,

		vom Wogenanprall überschäumt,

vom Geist des Sturmes angehaucht,

		
            so
breitet auch die Seele weit

            die
Arme aus und weint und lacht,

            zu
Glut und Brand und Seligkeit

            von
deinem Atem angefacht.

	
		
		Mozart

		Ein Schiff mit Blumen, welches meerhin
gleitet

und sich in dunklen Wassern widerspiegelt.

Von einer Genienschar ist es geleitet

die seinen Bug libellengleich umflügelt.

		Bekränzt die Maste und mit Laub umwunden

die goldnen Ruder … Eine Blütenmenge,

verschwenderisch zum reichen Kranz gebunden

und ausgespannt als buntes Festgehänge.

		Und eine Flut von Rosen, deren zarte

Girlanden einen Flaggenschaft umblühen.

Hoch in den Lüften flattert die Standarte

des Königs auf im Reich der Melodien.

	
		
		Bruckner

		Lang geht dein Weg durch Tal und Dunkel hin.

Dann ringst du dich in siegendem Ersteigen

der Höhe zu, dem Licht, dem großen Schweigen,

um dessen Antlitz weiße Nebel ziehn,

du tauchst in Sonne, Alpenrosen stehn

um deinen Fuß mit blütenroten Zweigen

und tausende von Menschenherzen neigen

sich tief vor deines Geistes Flügelwehn.

		Du aber wusstest nichts von Glanz und Licht.

Du beugtest demutvoll dein Angesicht

und ließest deiner Töne Weihrauchwellen

andächt'gen Herzens gegen Himmel schwellen.

Du wolltest nichts, als deinen Meister loben,

und dein Gesang war nur ein Dank nach oben.

	
		
		Der Genius

		Gleichwie die Perle tief im Meer

erst dann sich formt zum weißen Rund,

wenn in der Muschel feuchten Grund

ein Sandkorn drang von ungefähr

und um das Körnlein Schicht um Schicht

sich baut aus dem verletzten Tier,

bis wie ein Wunder, schimmernd, licht,

vollendet ist die schöne Zier:

		So schmilzt, was ihn verletzt, verzehrt,

der Genius in Werke ein.

Die Last der Welt erscheint verklärt

in seiner Schöpfung Heil'genschein.

Aus wundem Herzen strömt und rinnt

die Bildnerkraft in seine Hand

und seine Sonnenseele spinnt

zu lautrem Gold - ein Körnchen Sand.

	
		
		Dichters Sendung

		Dies ist sein Amt: Die ungesprochnen Worte

zu schöpfen aus dem Brunnenschacht der Zeit.

		Und dies sein Los: Zu suchen nach der Pforte

am Sonnentempel der Unendlichkeit.

Will ihm das Schicksal wohl, denkt er Gedanken

und findet Blüten, die noch keiner fand.

Meinst steht er an herabgelassnen Schranken

bei seiner Wallfahrt in der Schönheit Land.

		In tiefem Rinnsal fließen seine Schmerzen

und seine Stirne trägt des Kampfes Mal.

Doch zündet seine Seele tausend Kerzen

der Freude schon an einem Sonnenstrahl.

Gleich brennend sind sein Leid und sein Entzücken.

Zum Sprecher alles Schweigenden bestellt,

ist seine Sendung, dass er baue Brücken

über den ew'gen Zwiespalt: Mensch und Welt.

	
		
		Goethes Bildnis

		Du großer Mensch mit deinen Flammenaugen,

die aus dem buntgewebten Spiel des Scheins

die scheue Seele aller Dinge sangen:

Kein Angesicht ist ausdrucksvoll wie deins.

Ein kleines Lächeln des Verstehens schwebt

wie eine Lerche über diesen Zügen,

wie eine Lerche, die sich flatternd hebt,

die Niederung der Welt zu überfliegen.

		Hier hat Natur einmal wie nirgends wieder

das scheinbar Widerstrebende vereint:

Den singenden, den Mund der süßen Lieder,

und eine Stirn von Einsamkeit versteint.

Hier hat ein Gott von innen her gehämmert,

in Glut getaucht, geschmiedet und geschweißt

die edle Form, aus deren Fugen dämmert

ein Heiligtum der Menschheit: Goethes Geist.

	
		
		Flügelspur

		In die Decke von Schneekristallen,

in das blanke Linnen der Nacht

habender Vögel zierliche Krallen

Runen geschrieben und Spuren gemacht.

Flügelschlag der gefiederten Gäste

drückte sich ein und zeichnete zart

in des Schnees vergängliche Feste

Kund von Dasein und Gegenwart.

		Also zieht eines Gottes Flügel

Spuren in flüchtiges Element,

die man aus dem getreuen Spiegel

ahnungsvoll und bewegt erkennt.

Worte, vergänglich wie Flockenschauer,

der das Gelände im Winter bereift,

tragen die eherne Prägung der Dauer,

hat sie des Genius Flügel gestreift.

	
		
		Sappho an Apoll

		Aus Abgründen der Brust,

aus den Gewalten des Lebens,

aus des Alltags Gebot

erhebt sich mein Auge zu dir,

Apollo, Gott des Gesangs.

Schmerzlinderer,

zu dir flüchtet mein Schmerz.

Alltröstender,

wenn deine Hand

über wogende Wünsche mir streicht,

weich wie durchs Kornfeld der Wind,

sendest du Frieden ins Herz.

Wenn deinen Wagen,

den rossebespannten,

du lenkst durch die Lüfte,

erklingt das All.

Du gabst mir die Stimme

zu sagen, was dumpf schlummert

in der Menschen Brust.

Von deinem Finger berührt

ward ich tönende Saite,

durfte schwingen und singen,

doch dein ist Ehre und Ruhm.

	
		
		Sappho an Apoll [2]

		Aus den Armen der Nacht, der Dämmerung
Schleiern,

mit blitzendem Auge ringt sich Phöbus Apoll.

Die Fackel hebt er und schwingt sie über den Himmel,

Welten erhellend mit ihrer jauchzenden Glut.

Bis er sie zischend hinabstößt ins Wogen des Abends,

alles bekränzend mit ihrem scheidenden Licht,

            jauchze
ihm zu, meine Seele!

		Aus den Armen des Schlafs erhob sich das
Leben,

hold war sein Anbeginn wie blauester Tag.

Die Fackel nahm es und schwang sie über den Himmel,

Wunderwelten enthüllend dem staunenden Blick.

Bis es sie senkt, auf dass sie zischend verlösche

in der Flut des gedächtnismordenden Stroms,

            jauchze
ihm zu, meine Seele!

	
		
		Sappho an die Freunde

		Freunde, flechtet Rosen in die Locken,

Zymbeln lasst und Saitenspiel erschallen,

lasst von allen Zweigen Blütenflocken

purpurn in den Kelch der Freude fallen!

		Denn die Götter haben eine Schale

lautern Glückes über mich ergossen:

Nimmer bleibt von ihrem sel'gen Mahle

ihre Priesterin mehr ausgeschlossen.

		Einsam bin dich meinen Weg gegangen,

fern von Menschenmeinung und –getriebe.

Plötzlich find' ich mich von Ruhm umfangen

und dem Ruhm gesellte sich die Liebe.

		Meine Seele blüht wie eine Blume

einem wärmern Sonnenstrahl entgegen;

golden ruht auf mir der Götter Segen

und mein Lied ertönt zu ihrem Ruhme.

		Freunde, flechtet Rosen in die Locken,

Zymbeln lasst und Saitenspiel erschallen!

Läutet meines Jubels Silberglocken,

wenn wir einziehn in der Freunde Hallen.

	
		
		Sappho an Erinna

		Hast du gewusst, dass Tod so milde ist,

dass du so heiter lächeln kannst, Erinna?

Und hat sein düstres Haupt dich nicht erschreckt?

In meinen Armen, frühgebrochne Blüte,

ruhst von der Mühe du des Lebens aus,

die allzuschwer war für dein zartes Herz.

Ach, welche Luft umweht jetzt deine Wangen

und welche Wege geht dein leichter Fuß?

Nicht halten dich wie all die andern Schatten

der Unterwelt Gelasse: Du bist hier,

im heitern Blau des Himmels blaut dein Auge,

du flüsterst mit dem Mund von Strauch und Baum

und deine holde Seele, allem Schönen

wie eine Blume zugewandt dem Licht,

fliegt faltergleich von Blüte noch zu Blüte.

Nur ich bin's, Sappho, die beklagenswert:

Ich leide noch das Leben, das du flohst,

ich stürze noch von Gipfeln in den Abgrund,

ich zahle noch zurück, was ich empfing:

Für Jubel Schmerz, für Höhenflug Verzweiflung,

für Stunden Glückes Tage voll von Qual.

Mit trocknem Auge, dem die Tränen fehlen,

seh' ich auf den erstarrten Liebreiz hin.

Die wird Erinnas Mund die Schwester grüßen,

nie fasst mich wieder ihre kleine Hand.

Die Schatten senken tiefer sich auf Sappho …

Da du gegangen bist, – was soll ich hier?

	
		
		Sappho an Erinna [2]

		Du warst das lieblichste Gefäß,

in das die Götter ihr Lächeln schütten.

du hast dem alten Spruch gemäß,

wie die Lebenden alle, geliebt und gelitten.

		Die Schale sprang, – ihr Inhalt quoll

weit über alle Totenklage.

Die Welt ist deines Lächelns voll

an jedem seligen Frühlingstage.

	
		
		Sappho an Apoll [3]

		Die Augen schwer, – –

die Hände leer, –

wie willst du, dass ich geben soll?

Quoll das Gefäß der Gnade nicht über? …

Rannen nicht Tropfen nieder

an hocherhobenen Händen?

Alles vertrocknet und leer?

Ach, ein Lufthauch weht her

wie von erloschenen Bränden …

	
		
		Der letzte Gesang

		Ihr, Unsterbliche, habt mich erhoben

über viele; denn ihr gabt mir Flügel,

aus der Elemente Kampf und Toben

zu entfliehen in eure heitren Hügel.

Ihr, Unsterbliche, habt mir gegeben,

was ihr euren Lieblingen nur spendet:

Tausendfach gesteigert reiches Leben,

das auf seinem Gipfel jählings endet.

		Was ich leiden musste, liegt im Fernen:

Aller Höllen Gründe zu durchschweifen,

mich und andere verachten lernen,

nur um euren Willen zu begreifen,

in der Leidenschaften schwere Wogen

einzutauchen, – lieben, – fürchten, – hassen

müssen und durchs Menschliche gezogen

werden, um das Göttliche zu fassen …

		Langsam senken sich die Nebel nieder,

die den freien Ausblick mir verhangen,

jauchzend fühl' ich Stirne, Augen, Glieder

von dem neuen Himmelslicht umfangen.

Und ich seh', wie sich die Fäden lösen,

die mich noch mit dieser Welt vereinen.

Jenseits von der Erde Schattenwesen

wird mir ewig eure Sonne scheinen.

		Meines Lebens goldne Früchte reifen,

meine Opferflamme ist entzündet

und die leichtbeschwingten Füße streifen

nur den Boden, der sie nicht mehr bindet.

Aus den Saiten der verstummten Leier

rauscht ein Lied mit dunklem Fittig auf:

Nehmet, ew'ge Götter, hin, was euer!

Nehmt, Unsterbliche, mich gnädig auf …

	
		
		Begegnung der Masken

		»Nimm endlich, Freund, die Maske vom Gesicht!

Bist du Mensch, Gott oder Tier? … Ich kenn' dich nicht.

		Noch weiß ich nicht, ob, was die Hülle deckt,

mich überrascht, entzückt, enttäuscht, erschreckt.

		Bist du in edle Form gegossner Geist?

Ein Irdischer, der weiß, was Leben heißt?

		Ein Heiliger, der in Verzückung brennt?

Ein Büßer, welcher Schuld und Reue kennt?

		Die Mönchskapuze schattet dein Gesicht

und eine Stirn, um die sich Lorbeer flicht.

		Die Augen glühn mir dunkle Flammen zu:

Enthüll' dein Rätsel, Maske! … Wer bist du? …«

		»Und nehm' ich auch die Larve vom Gesicht,

die Maske bleibt, mein Freund! … Du kennst mich nicht.

		Und wendest du die Blätter alle um

im Bilderbuch des Lebens, sie sind stumm.

		Mensch bleibt dem Menschen fremd und ewig
fern,

so wie in ihren Sphären Stern dem Stern.

		Doch eine Saite tönt, wenn man sie rührt:

Vom Flügelschlag des Genius geführt

		ward ich in eine andre Welt entrückt

und hab' des Lorbeers bittres Laub gepflückt.

		Ich weiß, auch ich, mein Freund, was Leben
heißt:

Was lebt, das liebt … Ich bin Petrarcas Geist …«

	
		
		Deutscher Frühling

		(zu Lukas Cranach: ›Rast auf dem Weg nach
Ägypten‹)

		Weiße Wolken flattern heut' im Wind

hingepinselt über lichtes Blau,

wie der Putten fröhliches Gesind

auf dem alten Bild der Lieben Frau;

schwingen sich und drehen sich im Tanz

gleich der wangenrunden Engelsschar,

deren Fülle als lebend'ger Kranz

um das heil'ge Kind geschlungen war.

		Deutscher Frühling, zögernd tritt dein Fuß

in das Land, wenn längst der Süden blüht,

weißes Märzgewölk dein erster Gruß,

Schlehdornlächeln und ein Lerchenlied.

Doch aus deiner herben Schönheit, die

Himmlisches und Irdisches vereint,

strömt der Künste sel'ge Melodie:

Engel tanzen und die Sonne scheint.

	
		
		Meister der Gotik

		Ihr alten Meister, die ihr stille

den Weltgedanken eurer Zeit

in Stein gezwungen, – deren Wille

des Völkerfrühlings Blütenfülle

verwandelte in Ewigkeit:

		Verschollen lang sind eure Namen.

Doch jeder Strebepfeiler spricht

von euch zu denen, welche kamen

und ernteten von eurem Samen

und leuchteten mit eurem Licht.

	
		
		Der Bildhauer

		Nichts war vorher als leerer Raum und Stille,

formloses Erz und unbehau'ner Stein.

Da sprang ein Funke auf, – ein Schöpferwille

griff in das Chaos, wo in nächt'gen Tiefen

Lichtgötter schlummerten, Dämonen schliefen,

und zwang die Widerstrebenden ins Sein.

		Kampf war's mit flieh'nden Schatten und
Gedanken,

ein Ringen war es oft von Mann zu Mann.

Erst als vom warmen Blut die Geister tranken,

da ballten sich die Nebel zu Gestalten,

da wurde Form aus schweifenden Gewalten

und Ungebornes war im Menschenbann.

		Jetzt recken weiße Glieder sich ins
Schweigen,

die Luft ist schwer von steingewordnem Schrei

und hell von Leibern, die dem Nichts entsteigen.

Aus Marmorunbewusstheit dämmert Regung

und steigert sich zu Leben und Bewegung

und wird zum Strom - und fließt doch nicht vorbei.

		Erstarrte Anmut spiegelt sich im Lichte,

die rohe Masse atmet Glut und Geist

als eine Offenbarung der Gesichte,

um die des Meisters Wunsch durch viele Nächte

eintauchend in geheimnisvolle Schächte,

mit immer heißerm Flügelschlag gekreist

dem strengen Gotte zu, der Schaffen heißt.

	
		
		Des Michelangelo Gespräche mit Gott

		I

		Quell unendlicher Verschwendung,

Sturmwind, der den Raum durchfegt

und die Bilder der Vollendung

im gebauschten Mantel trägt,

Herr der drängenden Gewalten,

Meister über jene Kraft,

welche lebende Gestalten

aus dem Ungeformten schafft:

		Der dem Chaos zu gebieten

mit gefurchter Stirne sinnt,

dem die Sterne nur die Blüten

unfassbarer Träume sind,

der in rasender Bewegung

Welten aneinanderreiht,

Lenker einer jeden Regung,

Herrscher über Raum und Zeit;

		Du, dem fernste Möglichkeiten

leuchtend vor den Augen stehn,

du, in dem die Seligkeiten

jedes Schaffens untergehn,

du, um den unzähl'ge Sonnen

glühn wie ew'ger Heil'genschein:

Unermessne Schöpferwonnen,

Allgewaltiger, sind dein.

		*

		II

		Deine wechselnden Gestalten

kann mein sterblich Aug' nicht fassen.

Deine ewigen Gewalten

muss ich schweigend wirken lassen.

Doch ich führe deine Waffen:

Ein Gesetz bestimmt uns beiden,

dass wir leben, um zu schaffen.

Und ich schaffe, um zu leiden.

		Kleinster Tropfen deines Geistes,

eingeengt von Körperwänden,

kämpfen kann ich nur, – du weißt es, –

ringen, aber nie vollenden.

Greife ich in wildem Drängen

nach der Schönheit reinen Zügen,

mag ich auch die Form zersprengen,

niemals kann ich mir genügen.

		Auf und ab lässt du mich schwingen

zwischen Raserei und Hoffen.

Will mein Schöpfungstraum gelingen,

stehn mir deine Himmel offen.

Aber dann die Flammenzeichen

der Verzweiflung ohne Ende,

denn ein Stückwerk sondergleichen

bleibt die Arbeit meiner Hände.

		Da verfluch' ich meine Stärke,

wünsch' ich, nie gelebt zu haben,

lechze ich, dass meine Werke

niederstürzend mich begraben …

Zeuge deiner Schöpfergluten,

Opfer meiner Endlichkeiten,

im Vergehen, im Verbluten

helf' ich doch, dein Werk bereiten.

		*

		III

		Gezeichnet ist, wer deinen Hauch umfing …

Auf seiner Stirne glüht ein düstres Mal;

er findet sich zu stets erneuter Qual

geschmiedet in des Schicksals Eisenring.

Sein Dämon führt ihn rastlos rings im Kreise

auf unbekannten, ungewollten Bahnen.

Kein Weg, kein Ziel; nur manchmal dämmert leise

Erkenntnis auf aus ungewissem Ahnen.

		Zum Gleichnis wird ihm Leben, Schaffen,
Stein,

er selbst zum Werkzeug höherer Gewalten.

Ein Stift in fremder Hand, gräbt er sich ein,

erstaunend ob der eigenen Gestalten.

An dumpfen Schmerzen rankt er sich empor,

von innrer Not empfängt er seine Weihen

und nichts kann ihn vom Erdendruck befreien,

wenn nicht der Flug zu deiner Schönheit Tor.

		Ein Fremdling, wandert er durch diese Welt,

nur an die Stimmen seiner Brust verloren,

als würde einmal hier das Licht geboren,

in dem sein eigner Sinn sich ihm erhellt.

Sein wildes Sehnen hämmert er in Stein,

aus seinen Zweifeln türmt er seine Werke

und seine Kunst blüht nicht aus Lust und Stärke

zu dir empor … Sie wächst aus tiefer Pein.

	
		
		Der Genius singt:

		»Ich warte auf die Stunde, da dein Geist

gesammelt ist, geöffnet und bereit,

da du dich näher an der Schöpfung weißt

und da die Stimme flüstert: Es ist Zeit …

Ich warte, bis wie Ackerkrume schwer

und fruchtbar deine Seele ist und still,

weil sie es fühlt, dass leise um sie her

ein Ungebornes Leben werden will.

		Dann streu' ich meine Körner weit ins Land,

entzünde ich die Kerzen am Altar,

dann setzt mein Funke alles hell in Brand,

was dürr und abgestorben in dir war,

fegt mein Gedanke wie ein Wirbelsturm

den Alltag weg mit seinem Glück und Leid

und leuchtet, – leuchtet wie das Licht im Turm

über die Brandung der Vergänlichkeit.«

	
		
		Das alte Lied

		Wie das Bernsteinharz mit seinen gelben

Tränen ein Lebendiges umfing, –

Dursichtige Sarkophage wölben

sich um Mücke oder Schmetterling, –

hält das alte Lied mit seinen Schwestern

Leben fest, das sonst im Sand verrinnt,

und aus einem abgestorbnen Gestern

blühen Worte, die unsterblich sind.

		Der Gottsucher

		 

		»Sein Wachstum ist: Der Tiefbesiegte

von immer Größerem zu sein …«

		Rainer Maria Rilke

		 

	
		
		Ich suchte dich in weihrauchblauen Reichen ...

		Ich suchte dich in weihrauchblauen Reichen,

vor Marmorbildern und getürmten Steinen

und allerorten, wo nur deine Zeichen

und Spuren am Vergänglichen erscheinen.

Dich zu erfassen, sah ich auf zum dunkel

gewölbten Kuppelbau der Nacht, zur Herde

wandernder Sterne, deren Lichtgefunkel

sich schweigend auftut der entsonnten Erde.

		Vor Tabernakeln und verhüllten Schreinen

und wo ein Mensch erhobne Hände faltet,

sucht' ich das Wesen, das entrückt dem Kleinen,

Beschränkten, Engen mit den Welten schaltet.

Doch was ich fand, war nun ein mattes Glänzen,

ein schwaches Licht, von irdischem Verstand

das Fließende in Formen und in Grenzen,

des Lebens Strom in ein Gefäß gebannt.

		Urbild der Größe ! … Meine körperschwere,

gefangne Seele sucht dich überall:

Allein du wirkst in unsichtbarer Sphäre

und nur die Sehnsucht kommt in unser Tal.

Und deiner Herrlichkeiten ohne Ende

geheime Tore schließen fest sich zu.

Verzweifelt fast und die geballten Hände

zum Himmel schüttelnd, frag ich: »Wo bist du? …«

	
		
		Du thronst in Dunkelheit und hältst gelassen ...

		Du thronst in Dunkelheit und hältst gelassen

die Fäden, welche das Geschick gestalten.

Aus deinen Händen gleiten Lieben, Hassen,

die holden und die feindlichen Gewalten.

		Aus deinen Händen, welche immer geben, –

des Morgens Sonne und des Abends Schatten, –

strömt mir und flutet mir das reiche Leben,

senkt sich am Ende tödliches Ermatten.

		Was soll ich bitten? ... Alle Wege gehen

in weitem Kreis zurück in deine Nähe.

Lass meine Augen nur den rechten sehen:

Den Weg der ew'gen Sehnsucht nach der Höhe.

	
		
		Glühe mich in deinem Feuer ...

		Glühe mich in deinem Feuer,

gieß' von Form zu Form mich um,

schmiede mich mit immer neuer

Kraft zu neuem Menschentum!

Fackel lass mich werden, Schwinge,

Flammenzunge deines Seins,

welches aus dem Grund der Dinge

dämmert in die Welt des Scheins.

		Ozean der Ewigkeiten:

Immer näher treibt mein Kahn

aus dem Schlinggewächs der Zeiten

und der Welt zu dir heran.

Der das schwankende Gefährte

du beseelt mit deinem Hauch,

der es Weg und Richtung lehrte,

gib ihm Sinn und Inhalt auch.

		Meiner Träume Regenbogen

spannen sich zu fernem Ziel

über die bewegten Wogen

und des Lebens buntes Spiel:

Zeichen, dass die Morgenröte

des Erkennens einst erwacht,

so wie sich der Sternbesäte

Raum erst offenbart der Nacht.

	
		
		Wie eine Faust, so liegt auf mir dein Wille ...

		Wie eine Faust, so liegt auf mir dein Wille:

Wenn du verstummst, bin Schweigen ich und Stille,

erloschne Farbe und versiegte Fülle,

im dürren Sand ein trockner Wasserlauf.

		Doch nahst du wieder, wird es Tag … Es
sprechen

die Vögel mir, die Wellen in den Bächen,

die Blumen auf der Aue. Und es brechen

die tausend Fenster meiner Seele strahlend auf.

	
		
		Gib, wenn du geben willst, das eine ...

		Gib, wenn du geben willst, das eine:

Dass ich der Dinge Grund versteh',

hinter der Maske und dem Scheine

das tiefe Aug' der Wahrheit seh',

auf dass ich Teilchen deiner Fülle,

– der du der Wesen Summe bist, –

noch in der unscheinbarsten Hülle

erkenne, was unendlich ist.

	
		
		Du, fülle meine Hände an mit Kraft ...

		Du, fülle meine Hände an mit Kraft

von jener Art, die Berge kann versetzen!

Lass von der Woge meiner Leidenschaft,

Gewaltiger, die Füße dir benetzen.

Du bist der Felsen und ich bin der Strom,

der dich umwirbt in stürmischem Bemühen.

Du überwölbst mein Wesen wie ein Dom,

in dessen Schatten meine Lieder blühen.

		Von deiner Stirne strahlt der Sterne Reif

und flammt der Sonne glühendweißes Band.

Dein Lächeln macht der Seele Früchte reif

und dein Gedanke setzt das Herz in Brand.

Ich hebe meine Arme auf, als trügen

sie einer goldnen Opferschale Rund,

und deinen Hauch trink' ich in durst'gen Zügen

und bade mich in deinem Tau gesund.

	
		
		Ich bin Gefäß nur für dein Wesen ...

		Ich bin Gefäß nur für dein Wesen,

bin Schale nur um einen Kern,

der Rätsel birgt und welcher fern

von allem bleibt, was ich gewesen.

Dein Licht seh' ich wie einen Stern

im Dunkel meines Innern blinken;

Leuchtfeuer deines Geistes winken

mir zu und ich gehorche gern.

		Wenn müde meine Hände sinken,

blühn unter deiner rechten Hand

mir Blumen auf, seltsam und unbekannt,

und reife Früchte gibst du mit der linken.

Ich frage dich: Wozu bin ich gesandt?

Zu welchem Kreuzzug in Gelobtes Land?

In welchen Schicksalsspruch bin ich gebannt

und welchen Wermutbecher gibst du mir zu trinken?

	
		
		Ich breite meine Arme dir entgegen ...

		Ich breite meine Arme dir entgegen

und weiß nichts mehr vom Anruf dieser Welt

und dass mir alles aus den Händen fällt,

weil ich sie öffnen muss für deinen Segen.

Ich weiß nur, dass dein Arm mich schwebend hält

hoch in des Himmels und der Erde Mitte:

Nur du und ich allein; und als das dritte

mein kleines Werk, von deinem Hauch geschwellt.

		Dann lässt du los und meine Brust zerschellt

beim harten Anprall an die Erdendinge.

Gebrochen ist die Flugkraft meiner Schwinge

und ohne dich, allein auf mich gestellt,

verzage ich und lausche angstbeklommen

auf deine Schritte und dein Wiederkommen.

	
		
		Zerbrich die trennenden, die Wände ...

		Zerbrich die trennenden, die Wände,

auf dass ich überström' ins All,

das in der Höhlung deiner Hände

ruht wie im Felsen der Kristall.

Zerbrich die hemmenden, die Schranken,

auf dass du alles niederreißt,

was mich, den schweifenden Gedanken,

von dir noch trennt, du Meer von Geist.

		Denn überall stößt mein Verlangen

sich wund an Mauerwerk und Erz:

War zu den Menschen ich gegangen,

fand sich zutiefst allein das Herz.

Und poche ich an deine Pforten

und greif' nach deines Kleides Saum

und suche in erschöpften Worten

den Sinn und dich in Bild und Traum;

		Will ich die Eisenklammern sprengen

der dumpfen Erdgebundenheit

und auf dem Rücken von Gesängen

hinbrausen über Raum und Zeit,

es bleibt das eherne Gefüge,

in dessen Mitte ich - allein –

am Ende aller Höhenflüge

Gefangner bin im eignen Sein.

	
		
		O du, der meiner Seele Saiten ...

		O du, der meiner Seele Saiten

zu einem Lautenspiel gespannt,

in welchem das Geschick der Zeiten

Erlösung und Erfüllung fand

und das ein Winken deiner Hände

so sehr erschüttert und beschwingt,

dass sich ein Tönen ohne Ende

aus seiner tiefsten Tiefe ringt:

		Lass mich in deinen dunklen Gründen,

in die kein menschlich Auge schaut,

lass meine Melodie mich finden,

die eigne Sprache und den eignen Laut;

gib meinem Lied die rechte Weise

und meinem Fühlen Bild und Wort,

auf dass mein Denken und mein Singen leise

einmünde in den großen Weltakkord.

	
		
		Noch einmal lass die Schwingen mich entfalten ...

		Noch einmal lass die Schwingen mich entfalten

zum Flug nach deinem immergrünen Land,

wo unter heiter schreitenden Gestalten

ich meiner Ahnungen Erfüllung fand.

		Und gieße mich wie eine Silberschale

bis an die Ränder voll mit Kraft und Glut.

Noch einmal lass mich werden zum Pokale,

in dessen Tiefe dein Gedanke ruht.

		Nimm mich wie eine Harfe in die Hände

und spiele eine leise Melodie,

dass ich aus deiner Fülle Gnaden spende:

Denn dein ist alles, Anfang oder Ende

und Ton und Bild, Gesang und Harmonie.

	
		
		Du, der mich weckte aus zeitlosem Schlummer ...

		Du, der mich weckte aus zeitlosem Schlummer!

Du, der mich rief aus traumlos tiefer Ruh'

zum grellen Licht des Tags und zu dem Kummer

der schmerzdurchwühlten Nächte: Was willst du?

Was soll ich dir? Was taugen dir die Wesen

gebundnen Geistes und von eitler Art,

die selbst sich glaubt zur Göttlichkeit erlesen

und Staub nur ist am Wegrand deiner Fahrt?

		Wozu hast du uns aus dem Nichts gerufen?

Warum folgt unser Ahnen deiner Spur?

Wer gibt Gewissheit uns, dass wir die Stufen

zum Heiligtum sind deiner Gott–Natur?

Im Tale unsrer nie erschöpften Tränen,

wozu die Pilgerschaft durch Wahn und Leid?

Und wenn wir endlich sind: Wozu das Sehnen,

das namenlose, nach Unendlichkeit? …

	
		
		Der du das Weltall schufst für mich allein ...

		Der du das Weltall schufst für mich allein,

für meine Augen deinen Sonnenschein,

für meinen Durst der Schönheit goldnes Licht,

den Glanz der Ewigkeit auf deinem Angesicht

für meine Sehnsucht, die auf Erden blind

umherirrt wie ein führerloses Kind:

Du machtest mich zum Spiegel für dein Bild,

du hast mit deinem Feuer mich erfüllt,

mit Ahnung von Unendlichem bedrängt,

dass fast der Geist die Körperfessel sprengt.

		Kannst du es wollen, dass im Angesicht

des Todes dir dein Schöpferwerk zerbricht,

die Saite reißt, das Instrument zerschellt,

das du mit deinen Atemzug beschwingt;

erträgst du es, dass eine ganze Welt

von Kraft und Glut in tausend Trümmer sinkt?

Kannst du vernichten, was du selber schufst?

Zum Schweigen bringen, was du heute rufst?

Den Funken löschen, den dein Hauch entflammt?

Den Geist zerstören, der von deinem stammt?

Was du zu dir erhöhtest, schleuderst du

mit einem Wort dem Nichts, dem Abgrund zu

und endest so des Lebens Majestät,

die jede deiner Schöpfungen durchweht? …

		Wenn es so ist, dann sei barmherzig! - Nimm,

was du gegeben hast in deinem Grimm:

Den leuchtenden Gedanken nimm, die Kraft,

nimm meines Wollens hohe Leidenschaft

und lass mich still als eine Blume blühn,

die dich und sich und ihr Geschick nicht kennt,

lass mich als einen Stern am Himmel ziehn,

der langsam in der eignen Glut verbrennt

und nimm mir von der Stirn das Götterzeichen,

das mich verleiten wollte, dir zu gleichen.

	
		
		Und nichts in allem ist, was würdig wäre ...

		Und nichts in allem ist, was würdig wäre,

in deinem Opferbecken aus Porphyr

hoch aufzuloh'n in deine hellste Sphäre.

Verbraucht ist alles, klein und schwach vor dir.

Denn wahrhaft groß ist nur das stumme Sehnen:

Das dringt in deines Dunkels Spalten ein,

wölbt sich zur Auffangschale deiner Tränen,

wird deines Wesens unsichtbarer Schrein.

		Wie es sich aber nach der Erde wendet

und Formung sucht in Marmor und Kristall,

in Worten, deren Fülle sich verschwendet,

im Widerspiel von Saite und Metall,

ringt es vergeblich: Missklang wird das Tönen,

glanzlos der Worte abgeschliffne Zier

und alles Schaffen ist zuletzt ein Stöhnen,

ein Zweifel - und ein Schrei hinauf zu dir.

	
		
		Immer tiefer wird der Abgrund, der ...

		Immer tiefer wird der Abgrund, der

meine Hoffnung vom Vollenden trennt:

Es ist deine Fackel nimmermehr,

was im Dunkel meines Herzens brennt.

		Wie aus nächtlichem Gewässer Schein

der Gestirne flimmernd aufwärtsglüht,

schwaches Bildnis nur, doch nicht das Sein,

spiegelt deine Himmel mein Gemüt.

		Wie aus dem geschliffenen Kristall

grünes, blaues, rotes Feuer bricht,

bin ich deines Leuchtens Widerhall,

aber du, – du bist das große Licht.

		Trinkend dein Gefunkel tief in mich,

zittre ich in meiner Armut Qual!

Wen entzünde, was erleuchte ich,

der von deiner Glut erborgte Strahl? …

	
		
		Lass mich nicht klein und in der Enge enden ...

		Lass mich nicht klein und in der Enge enden:

Mach' deines Geistes mich so voll,

dass ich verströmen kann, verschwenden,

wie Brunnen Wasserbäche spenden,

die Hände voll.

		Denn irgendwann und – wie mag es geschehen,

du großer Wandrer, fremd und unbehaust,

dass du aus meiner Stimme Wehen,

aus meiner Worte zitterndem Verstehen

Dir eine Wohnstatt baust.

	
		
		So unvollkommen ist mir, was ich schuf ...

		So unvollkommen ist mir, was ich schuf,

dass ich in tausend Stücke gern zerschlüge,

was schon im Augenblick des Werdens Lüge

und Irrtum ist vor deinem Schöpferruf.

		Doch du, – wenn die Posaune du ertönen

und Welten du erstehn lässt aus dem Nichts,

wie trägst du's, wenn dein Spiegelbild des Schönen

voll Fehler ist im Nahglanz deines Lichts?

		Siehst du die Mängel nicht an Bau und Maß,

gewahrst du nicht die inneren Gebrechen,

vor dessen Auge stumme Steine sprechen

und Mauerwerk durchsichtig wird wie Glas?

		Brennt dich nicht jeder Fleck an jedem
Kleide,

da selber du so ohne Makel bist?

Und wenn ich Werkzeug schon beim Schaffen leide:

Was leidest du, – der die Vollendung ist?

	
		
		Du bist zu groß, als dass der enge Schrein ...

		Du bist zu groß, als dass der enge Schrein

des Menschengeistes je dich fasste ein,

so weit, dass dich sein Stammeln nicht erreicht,

so hoch, dass nichts mehr deinem Wesen gleicht.

		Wir aber wandern mit beschränktem Sinn

durch die Gebundenheit des Lebens hin

und rufen dich, als wärest du uns gleich,

und sinnen Märchen aus von deinem Reich

und sind vor deinem Auge doch nicht mehr

als Eintagsfliegen, deren schillernd Heer

wie eine Wolke schwebt im Strahl des Lichts

und morgen schon herunter sinkt ins Nichts.

	
		
		Ein Fünkchen bin ich ...

		Ein Fünkchen bin ich,

nicht weiß ich,

aus welchem Dunkel ich komme,

in welches Dunkel ich geh'.

Entfacht von unsichtbarem Hauch,

hinausgeweht

in das Getriebe dieses kleinen Sterns,

der mit Myriaden anderer

den Raum durchrollt

und selbst nicht weiß wozu,

hinausgeblasen

von eines Sturmwinds Atem,

der Blätter, Zweige und Geäst

des Lebensbaums durchtobt

und Schicksal heißt, –

so zittre ich und flackere und frage:

		»Was soll ich hier?« …

Und eine Stimme sagt aus ferner Ferne:

»Glühn!«

	
		
		Und immer dünner wird der Schleier ...

		Und immer dünner wird der Schleier,

der mich von deinem Bildnis trennt:

So fließt der Nebelflaum, bis freier

geoffenbart und ungeheuer

in seinem Diamantenfeuer

der Gletscher in die Bläue brennt.

		Und so: Wenn jäh das rote Licht

des Abends, das die Berge weit

in seinen Strahlenkranz verflicht,

erlischt und über Tal und Zeit

hebt eine fremde Wirklichkeit

ihr steinernes Gesicht.

	
		
		Dass ich nie zufrieden werde ...

		Dass ich nie zufrieden werde,

schick' die Sehnsucht mir zu Gast,

die aus dem Bereich der Erde

mit beschwörender Gebärde

nach dem immer Größern fasst.

		Jene Sehnsucht, die nach Meeren

und vereisten Gipfeln zielt,

weil in ihren menschenleeren,

schweigenden kristallnen Sphären

Ewiges sich formt zum Bild.

		Jene Sehnsucht, die nach Sternen

und verklärten Nächten flammt,

weil aus diesen kühlen Fernen

alle Demut, alles Lernen,

alles Überwinden stammt.

	
		
		Aus hartem Stein hast Quadern du gefügt ...

		Aus hartem Stein hast Quadern du gefügt,

die stillen Flammen meiner Brust zu schirmen,

und hast, als ob auch das noch nicht genügt,

die Seele eingehegt mit Wall und Türmen.

Nur selten senkt' die Brücke sich und schwer

aus meines Wesens aufgerissner Pforte;

dann taucht' ich unter in der Menschheit Meer

und fand, die ich gesucht, die eignen Worte.

		Nun halt' nicht länger hinter Mauern mich

bei deiner Fackel mitternächt'gem Scheine:

Denn mich verlangt es, dass mein Leben sich

mit allem Leben brüderlich vereine;

und mich verlangt's, aus meinen Grenzen hin

zu schwellen und in Strömen zu verschwenden,

was du seit aller Schöpfung Anbeginn

beschlossen hast, durch meine Hand zu spenden.

	
		
		Heut' fiel's wie eisernes Gewicht ...

		Heut' fiel's wie eisernes Gewicht

mir schwer aufs Herz: »Du hörst mich nicht!«

Aber dem Wellengang der Zeit

webst du in der Unendlichkeit.

Wie dieses Himmels ehern Tor,

so bleibt verschlossen mir dein Ohr.

Aus eines fahlen Tages Licht

blickt fremd der Erde Angesicht,

dräuen die Berge, starrt der Wald

gespenstisch in das Wolkenkalt

und nirgends Sonne und kein Strahl,

kein Lächeln über meiner Qual.

		Was bin ich dir? … Ein Vogelflug.

Ein Falkenruf. Ein Wolkenzug.

Huschendes Licht im Laubgezelt,

ein Schatten, der auf Blumen fällt,

ein Tropfen Tau auf nächt'ger Flur,

verwehter Schrei der Kreatur,

Sternschnuppe, deren kurze Pracht

ertrinkt im schwarzen Meer der Nacht.

		Da bricht die Sonne jäh hervor

und meine Seele schluchzt empor:

Ein Streifen Blau, nicht größer noch

als meine Hand? … Du hörst mich doch!

	
		
		Du großer Meister, der du ewig baust ...

		Du großer Meister, der du ewig baust

und dessen Geist nach edlem Erze schürft,

der seine Steine mit gewalt'ger Faust

erfasst und sondert, annimmt und verwirft,

der die Geschöpfe in die Reihe stellt,

die letzter Weisheit vorbedachter Schluss

beim großen Weltenbau für nötig hält,

dem jedes Wesen schaffend dienen muss:

		Ein Baustein bin auch ich in deiner Hand.

Verhüllt und dunkel bleiben Riss und Plan,

dein Weltgedanke ist mir unbekannt,

allein ich fühl': der Bau strebt himmelan.

In ihm ist alles tätig: Denkers Kraft,

der Weisheit Tiefe, echte Künstlerschaft

und was die Menschheit hegt an hohem Sinn,

ist Stufe nur nach seinem Gipfel hin.

		Ein Baustein bin auch ich im Vielerlei

der Dinge, die du brauchst. Wozu es sei,

ob ich im Fundament dem Ganzen nütze,

ob ich im Pfeiler eine Wölbung stütze,

ich weiß es nicht … Doch füge du mich ein:

Wo ich auch stehe, dien' ich deiner Stärke;

der letzte deiner Diener will ich sein,

nehm' ich nur schaffend teil am großen Werke.

	
		
		Wie einen windbewegten Strauch am Morgen ...

		Wie einen windbewegten Strauch am Morgen

voll Tropfen Taues, die vom Sonnenschein

Glanz, Farbenspiel, Geleuchte borgen,

wie einen Strauch lass meine Seele sein.

		Und du sei Morgenwind, sie zu durchschauern,

auf dass der Tau sich perlend löse los

und sich mein Lachen, Lieben, Sehnen, Trauern

der Mutter Erde schüttle in den Schoß.

		Und du sei Flammenblitz und Funkengarbe:

Entzünde hell im Feuerwerk des Lichts

die stumpfen Tropfen, dass sie deine Farbe,

den Abglanz tragen deines Angesichts.

	
		
		Wer einen Blick tat in dein Angesicht,

		Wer einen Blick tat in dein Angesicht,

das heller leuchtet, als die Sonne strahlt,

der glaubt den Zeichen und den Bildern nicht,

die Menschenhand, dich zu enträtseln, malt.

Der kennt die Grenzen nicht, die enger Geist

in deinem Namen um die Dinge zieht,

versteht den Eifer nicht, der niederreißt,

den Holzstoß zündet und das Eisen glüht.

		Er ahnt dein Wesen übermenschlich groß

und unbegreiflich weit von sich entfernt.

Ihm ist der Himmel, dunkel und besternt,

der letzte Saum von deinem Mantel bloß.

Dein Auge sucht er, wo die Weite blaut,

dein Lächeln, wo die Welt in Schönheit schwimmt,

und deine Stimme, wo ein Wonnelaut,

wo die Musik sein Herz gefangennimmt.

		Er ist ein Grashalm, den dein Atemzug

verwehen kann, wenn es dir so gefällt,

ein König, der, wenn ihn dein Flügel trug,

zu seinen Füßen liegen sieht die Welt.

Ein Tropfen ist er, der das Firmament

nicht fassen kann in seinen Spiegel ein,

und welcher doch in allen Farben brennt,

mit dir, dem ew'gen Lichte, eins zu sein.

	
		
		Dem Meister gleich, der, wenn der Guss misslingt ...

		Dem Meister gleich, der, wenn der Guss
misslingt,

zertrümmert die unfertigen Gestalten,

der dann erneut mit flammenden Gewalten

zu rotem Fluss die erz'ne Starre zwingt,

		bis seine Glocke wie ein Wunder klingt

bis seiner Heiligen Gewänderfalten

und sanfte Züge allen Reiz enthalten,

um den sein fieberndes Bemühen schwingt,

		hältst du die Kreaturen in den Händen

und hämmerst, Meister, und zerschlägst und glühst,

was als ein Unvollkommnes dich verdrießt,

		auf dass sich die erneuern und vollenden,

die deines schöpferischen Willens Kind

und ewig Erz in deinem Tiegel sind.

	
		
		Ich bin zu deinen Füßen braches Land ...

		Ich bin zu deinen Füßen braches Land,

gepflügtes Erdreich, aufgeworfne Scholle

und warte dunkel, dass aus deiner Hand

das Samenkörnlein der Begnadung rolle.

Der Abend schweigt, es ist der Tag gestillt,

der Wind senkt seine Stimme zum Geflüster:

Da gehst du feldwärts wie auf altem Bild

der Sämann und streust Samen aus ins Düster.

		Die Erde kann ihn hegen, nähren, ihn

zum Wachstum bringen tief in ihren Falten,

doch ohne dich ist Keimen nicht und Blühn

und Reifen nicht zur Vielfalt der Gestalten.

Aus deinem goldnen Samenkorn allein

ersteht der Welten neuerschaffne Fülle;

und also ist auch Halm und Ähre dein

und dein die Ernte, schöpferischer Wille!

	
		
		»Lass ab von mir!« … möcht' ich dich manchmal bitten ...

		»Lass ab von mir!« … möcht' ich dich manchmal
bitten.

»Ich trag' es nicht, so voll von dir zu sein!

Mein Herz ist dir ein allzu enger Schrein

und zittert schon, wenn nur mit leichten Schritten,

mit unhörbaren, du gehst aus und ein.

		Und rührst du, wie der Klöppel an die Wände

der Glocke hämmert, dass sie dröhnend schwingt

und ihr der blaue Schimmer der Legende,

der Ruf des Tags, das Lied der Nacht entklingt,

rührst du mich an mit einer deiner Hände,

		dann ist's, als müssten Reif und Bänder
brechen,

die meinen Atem schmerzlich schüren ein.

Lass ab von mir, ich kann nicht«, will ich sprechen,

»ich trag' es nicht«, – und muss mich unterbrechen:

»Herr, läute mich, ich will dir Glocke sein.« …

	
		
		Ich suche dich fernab von allen Wegen ...

		Ich suche dich fernab von allen Wegen,

um welche Lärmen und Getümmel schwillt …

Ich beuge mich so tief um deinen Segen,

wie Pilger tun vor einem Gnadenbild.

Und aus der Tiefe meiner Menschlichkeiten

ersehn' ich deine Stimme, dass sie mild

wie leiser Windhauch über Harfensaiten

durch meine Unrast gleitet und sie stillt.

		Kann auch mein Auge keine der Gebärden,

die lächelnd segnen, fassen und verstehn,

so weiß ich doch: In deinem großen Werden

ist Auf– und Nieder–, doch kein Untergehn.

In goldnen Wellen schwingt das Leben weiter

von Berg zu Tal, von Tod zu Auferstehn

und ist dein Kleid, dein Bote, dein Begleiter,

wenn deine Schritte durch das Weltall wehn.

	
		
		In der Musik des Ganzen ...

		In der Musik des Ganzen

und ihrer Harmonie,

was sind die Dissonanzen,

was ist die Melodie?

Doch ob verworren scheine

und unklar auch ihr Sinn,

ich weiß es, dass ich eine

von vielen Stimmen bin.

		Die brechen wie Choräle

aus Dunkelheit ans Licht

und jede Liederseele

ist anders von Gesicht

und jede ist nur Ranke

im Ornament der Zeit,

in dem sich dein Gedanke

verkörpert und befreit.

	
		
		Träger Bach, bin ich dahingeflossen ...

		Träger Bach, bin ich dahingeflossen,

Blumen und Gewölke spiegelt' ich.

Doch da kam mit sieben Feuerrossen

deine Stimme, Weltgeist, über mich.

		Licht brach ein aus jähen Wolkenrissen,

Flammenbogen zuckten um die Welt,

die in ihren letzten Finsternissen

auf sich tat, von grellem Blitz erhellt.

		Schäumend fuhr dein Atem in die Wogen,

Sturm dein Hauch, Vernichtung dein Gebot.

Aber als die Wetter sich verzogen,

stand am Horizont das Morgenrot.

		Bach noch immer bin ich, fern vom Meere.

Aber täglich tiefer, ohne Ruh',

eins mit des Geschaffnen großem Heere

eil' ich jetzt dem All und Einen zu.

	
		
		Wie eine Frucht, die spät und langsam reift ...

		Wie eine Frucht, die spät und langsam reift,

wie eine Frucht bin ich in deinen Händen.

Schon hat der Wind manch Blatt herabgestreift.

Der Gärtner aber lächelt, sieht, begreift

und lässt, was sich vollenden will, vollenden.

		Der Gärtner liebt in seinem weiten Reich

das Spiel der Form, das Mancherlei der Arten.

Der Früchte viele sind in seinem Garten …

Er aber weiß, die einen reifen gleich

und auf die andern muss er lange warten.

		Er nimmt der einen herbe Bitterkeit

gleichwie der andern aufgebrochne Süße

als einer Wesenheit verschiedne Grüße

und weiß, es rollen aus dem Baum der Zeit

die Früchte alle ihm einst vor die Füße.

		Wie eine Frucht, die langsam nur und spät

zur Reife kommt, bin ich in deinen Händen.

So lasse, eh' der große Sturmwind weht,

lass reifen, was du einstens ausgesät,

und lass, was sich vollenden will, vollenden.

	
		
		Du hast mich, Herr, gerufen, dass ich spräche ...

		Du hast mich, Herr, gerufen, dass ich spräche

zu dir und pochte an dein ehern Tor:

Doch wie Gemurmel und Geräusch der Bäche

ist meine Stimme nur vor deinem Ohr.

		Es schöpfen andere die Welt in Worte.

Was ich dir sage, ist gering und klein.

Lass andere die Hüter deiner Pforte,

die Sänger und die Heroldsrufer sein.

		Es haben andre mächtige Gebärden!

Sie türmen Erz und Marmor dir zum Gruß.

Ich bin die unscheinbarste deiner Erden,

die um den Kern der Sonne kreisen muss.

		Ich bin gewachsen und gereift in Stille,

fern der Posaune, welch Mauern bricht

in deinem Namen. Doch ist es dein Wille,

gebiete denn! … Ich weigre mich dir nicht.

	
		
		Meister mit den Bildnerhänden ...

		Meister mit den Bildnerhänden, der du schöpftest
aus den Meeren

dunkler Fülle, die nie enden, nie versiegen, nie sich leeren;

dem das nimmermüde Geben, Überströmen und Verschwenden

gleichbedeutend ist mit Leben, Offenbaren und Vollenden:

Meinem tiefen Unvermögen wolle du die Hände halten!

Dein Begnaden und dein Segen sind es einzig, die gestalten.

Erst wenn deine blauen Flammen aus dem Unbewussten springen,

schmelzen Geist und Form zusammen, kann die Kraft den Stoff
bezwingen.

		Stummgeboren und umdunkelt, traumbeschattet ist
mein Wesen.

Erst wenn deine Sonne funkelt, darf sich Herz und Zunge
lösen.

Doch Gestammel bleibt das Beste … Und das ahnungsvoll
Geschaute

flattert schwer vom Erdenreste flügelmüd' aus meiner Laute.

Nimm es auf und mach' es besser! Segne mich mit deiner
Stille.

Tauche mich in die Gewässer deiner Größe, Macht und Fülle!

Gib mir, was den unbeseelten Marmor lebend macht und trunken,

was du deinen Auserwählten schenkst: den schöpferischen Funken!

	
		
		Sie machen von dir Statuen und Bilder ...

		Sie machen von dir Statuen und Bilder,

sie sagen, dass du liebst und dass du hasst.

Ich aber glaube, du bist größer, milder

und unfassbarer, als ein Mensch erfasst.

		Sie stellen zwischen dich und meine Blöße

Wort und Gebärde andrer Menschen hin.

Ich aber glaube dass trotz deiner Größe

von Aug' zu Aug' ich dir am nächsten bin.

		Aus alten Tafeln schöpfen sie Gesetze,

aus alten Schriften Drohungswort und Zwang.

Doch die du ausspannst, deine goldnen Netze,

die heißen Schönheit, Wohllaut, Schöpferdrang.

		Wo immer eine Seele lichterhoben

und schaffenstrunken deine Nähe fühlt,

wo immer Menschen dich in deinen Werken loben:

Da stehst du wahrhaft hinter deinem Bild.

	
		
		Dass ich mein Eisen schmiede ...

		Dass ich mein Eisen schmiede,

entfache du die Glut:

Sei Funken meinem Liede,

sei Kraft, wenn ich ermüde,

sei Sturm in meinem Blut.

		Dass ich dein Wesen schaue

als aller Dinge Schoß

und selig mich ins Blaue

aufflatternd dir vertraue,

bind' meine Seele los.

		Dass ich getreu erfülle

die Pflicht und das Gebot,

steh' über mir der Wille,

der nachts in meine Stille

wie eine Flamme loht.

	
		
		Gleich einer Treppe in Granit gehauen ...

		Gleich einer Treppe in Granit gehauen,

so hast du uns das Leben hingestellt:

Gewaltig, ernst und drohend, dass uns Grauen

und Furcht und Schwindel plötzlich überfällt.

Und haben wir der hohen Stufen eine

erklommen und gedenken hier zu ruhn,

gespenstisch steht vor uns im Sternenscheine

die höh're auf und zwingt zu neuem Tun.

		Der Pfad ist rau. In dichtem Nebelwallen

birgt wie das Ziel sich auch des Weges Frist.

Nichts als der eignen Stimme Widerhallen

durchbricht ein Schweigen, welches tödlich ist.

Der Blick hinunter bohrt sich in die Leere

des Abgrunds ein, daraus die Menschheit stieg,

den Blick nach oben und des Steigens Schwere

erleichtert nur die Hoffnung auf den Sieg.

		Da ist nicht Rast im ebenen Gefilde,

Verharren in der Lust des weiten Blicks.

Dein Finger winkt dem irdischen Gebilde

und weist empor zur Höhe des Geschicks.

Zum Aufbruch rufst du mich aus dem Verweilen:

So will ich morgen, – ist es mir verliehn

und hilfst du meinem Fuß, sich zu beeilen, –

auf einer höhern Stufe vor dir knien ...

		 

	